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Prinzeß Pummelchen. 
Novelle von Banns v. Spielberg. 


ortſetzung.) Machdruck verboten.) 

Leiſe ſtrich Fräulein v. Petershagen über 
die blonden Locken der Prinzeſſin, und indem 
ſie ſich ſanft aus der Umarmung löſte, ſprach 
ſie freundlich: „Sie armes Prinzeßchen! Sie 
liebes Kind, Sie — ſo beruhigen Sie ſich doch! 
Ich wollte ja nicht hart und kalt ſein, Prin⸗ 
zeßchen, ich wollte nur wahr ſein, und die 
Wahrheit iſt eben oft bitter.“ 

Auf dem breiten Gange konnten ſie nicht 
ſtehen bleiben, und in dieſem verzweifelten Zu⸗ 
ſtand, mit den thränenden Augen, durfte die 
Prinzeſſin nicht in das Schloß zurück unter die 
lauernden Blicke der Schranzen und Diener. 
So zog Charlotte ihre kleine Durchlaucht denn 
in einen Seitenweg, in dem die Dämmerung 
ſchon ihre leiſen Schatten warf, drückte ſie 
fanft auf die nächſte Bank nieder und ſetzte ſich 
neben ſie, nun ihrerſeits die Hände Ulrikes 
umfaſſend. „So, beruhigen Sie ſich doch, 
Prinzeſſin!“ bat ſie wieder und wieder. 

Aber je mehr ſie auf die Prinzeſſin 
einſprach, deſto heftiger floſſen deren 
Thränen. Und dazwiſchen klammerte ſie 
ſich immer aufs neue an Charlotte an und 
flehte jetzt: „Sie müſſen mir helfen, Lotti! 
Zu Ihnen allein hab' ich Vertrauen —“ 
und jammerte dann: „Ach, du biſt ja auch 
wie die anderen, du haſt mich nicht lieb! 
Du haſt gewiß überhaupt noch nie jemand 
lieb gehabt, ſonſt würdeſt du anders reden, 
ſonſt würdeſt du wirklich mit mir fühlen 
und mit mir weinen als gute Freundin!“ 

„Liebe Prinzeſſin, hören Sie mich ein⸗ 
mal ruhig an!“ ſagte Charlotte endlich 
ernſt und doch freundlich. „Wir wollen wie 
zwei wirkliche Freundinnen, wenn Sie ge⸗ 
ſtatten, miteinander ſprechen. Laſſen Sie 
ſich von mir als der Aelteren ſagen: Sie 
müſſen Ihre ungeſunden Ideen ſich aus 
dem Köpfchen ſchlagen. Im gewöhnlichen 
Leben nennt man das eine Backſiſch⸗ 
ſchwärmerei, und man macht wohl nicht 
viel Weſens daraus, denn man ſagt ſich mit 
Recht: es geht ſchnell vorüber. Aber bei einem 
Fürſtenkinde, meine liebe Durchlaucht, liegt die 
Sache doch anders: eine Prinzeß iſt mehr dem 
Urteil der Welt ausgeſetzt und muß ſich daher 
auch von Jugend auf mehr beherrſchen lernen, 
darf ihre Empfindungen nicht verraten, muß 
energiſch gegen ſie ankämpfen, wenn ſie einmal 
an der unrechten Stelle übermächtig werden —“ 


Anfänglich hatte die Prinzeſſin mit leidlicher 
Faſſung zugehört. Nun aber unterbrach ſie 
heftig. „Nein, Lotti, nein! Das kann und 
will ich alles nicht! O, ich bin gar nicht ſo 
kindiſch und ſo dumm, wie ihr alle glaubt: 
ich habe mir ſchon alles überlegt. Ich will 
ihn heiraten.“ 

„Aber Durchlaucht —“ 

„Da iſt gar kein Aber! Warum denn nicht? 
Hat denn der Biederbecker Onkel nicht ſogar 
eine Balletttänzerin geheiratet? Und die Prin⸗ 
zeſſin Wennigſtedt einen Stallmeiſter? Pah, 
ich werde meinen Kopf ſchon durchſetzen! Papa 
thut ſchließlich doch alles, was ich will. Und 
er hat ihn ſogar ſehr gern, das hat Papa 
neulich ſelbſt geſagt. Du wirſt es ſehen, Lotti, 
du ſollſt es erleben! Und wenn es gar nicht 
anders geht, ſo ſoll er mich entführen.“ 

Alles das ſprudelte Prinzeßchen mit Un⸗ 
geſtüm heraus, und alles — das ſagte ſich 
Charlotte — waren Phantaſien eines verzogenen 
Kindes, in deſſen Herzen zum erſtenmal die 
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ſchlummernde Seele erwacht war. 


ſagte ſich auch, daß vielleicht doch ein Stück Atem. 
ehrlicher Neigung, wirklicher Liebe dabei ſein in das 


mußte. 
Und gerade dies that ihr ſo unſagbar weh. 

So ſprach ſie denn endlich das harte Wort: 
„Aber, Prinzeß, wiſſen Sie denn, ob auch er 
Sie liebt?“ 


Aber fie] Köpfchen abmalt.“ 


Der Name aber wollte ihr nicht über die 
Lippen, und ſo ruhig der Ton der Frage 
klingen ſollte, es zitterte in ihr doch eine leiſe 
Angſt, daß die Antwort anders ausfallen 
könne, wie ſie erwartete und hoffte. 

Die Prinzeſſin aber ſah ſie zuerſt mit großen, 
faſt verwunderten Augen an, ohne zu ant⸗ 
worten. Dem Kinde, dem alle Welt bisher 
nur Liebe und Verehrung entgegengetragen, 
erſchien der Sinn der Frage nicht ſofort voll 
verſtändlich. So oft war ihr hier nahegelegt, 
dort angedeutet, vielleicht auch ausgeſprochen 
worden, wie ſie der allgemeine Liebling ſei, 
daß ſie trotz aller Beſcheidenheit ihres innerſten 
Weſens gar nicht anders glauben konnte, als 
daß ein Mann, den ſie liebe, ſie auch wieder⸗ 
lieben müſſe. Es lag etwas Rührendes in 
dieſer kindlichen Herzenserregung. 

Aber nun brach allmählich die wahre Er⸗ 
kenntnis, daß es doch anders ſein könne, ſich 
in ihr Bahn. Der Ausdruck ihrer Augen 
umſchleierte ſich, und dann ſprach ſie ganz 
leiſe, wie traumverloren, zagend und ängſt⸗ 
lich: „Ich weiß es nicht.“ 

Kaum war das Wort jedoch heraus, ſo 
jubelte ſie wieder auf: „Aber Lotti, Lotti, 
wenn ich ihn ſo recht, recht lieb habe, dann 
ſoll er mich ſchon wiederlieben lernen. Und 
ich will um ihn kämpfen und ringen, leiden 
will ich um ihn.“ 

Und bei der Erinnerung an dieſes 
„Kämpfen und Ringen“, das ſie ſich in 
ihrem krauſen Köpfchen wohl ganz ab⸗ 
ſonderlich vorſtellte, ſeufzte ſie auf und 
ſetzte, plötzlich wieder lächelnd, hinzu: „Ach, 
wie glücklich biſt du doch dran, Lotti! Wenn 
du einen Mann lieb haſt und er dich — 
ſchrumm! — dann heiratet ihr euch!“ 

Das kam ſo komiſch heraus, daß auch 
über Charlottes ernſtes Geſicht ein Lächeln 
huſchte. Aber es kam und es ging, und 
ſie ſchüttelte leiſe das Haupt. „Mein 
teuerſtes Prinzeßchen, wie wenig Sie doch 
die Welt und die Menſchen kennen!“ ſprach 
ſie, zärtlich den Arm um die ſchlanke Taille 
des Fürſtenkindes legend. „Die Welt iſt 
ſo ganz anders, als ſie ſich in Ihrem 
Charlotte ſchöpfte tief 
Einen Augenblick ſah ſie ſchweigend 
grüne Laub jenſeits des Weges, dann 
fuhr ſie fort: „Teuerſte Durchlaucht, ich — 
ich habe eine liebe Freundin, gleichalterig mit 
mir und etwa auch in der gleichen Lebens⸗ 
ſtellung wie ich. In einer verſchwiegenen 
Stunde ſaßen wir einmal bei einander — ſo 
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ungefähr, Prinzeß, wie wir beide hier — und 
da erzählte ſie mir eine ſehr traurige Geſchichte. 
Sie liebt einen jungen Offizier ſchon ſeit Jahren. 
Er iſt ihrer Neigung würdig, iſt brav, von 
gutem Geſchlecht, ein Ehrenmann vom Scheitel 
is zur Sohle, beliebt bei ſeinen Vorgeſetzten, 
verehrt von ſeinen Untergebenen —“ 

„Und er liebt ſie wieder? Nicht wahr, er 
liebt ſie wieder?“ warf Prinzeſſin Ulrike leb⸗ 
haft dazwiſchen. 

„Sie — ſie glaubt es, ſie hofft, aber ſie 
fürchtet es auch. Denn, liebe Prinzeß, die 
beiden Menſchenkinder ſind ſo arm wie die 
Kirchenmäuſe. Und ſie können ſich dabei nicht 
wie dieſe in ein ſtilles Winkelchen verkriechen, 
können nicht im engen Kreiſe glücklich werden. 
Wenn er ſie heiraten wollte, müßte er vielleicht 
gar den Abſchied nehmen, und ſie weiß, daß 
dies ihm, dem paſſionierten Soldaten, das 
ſchwerſte Opfer ſeines Lebens wäre. Und auch, 
wenn er nicht 
den Dienſt. 
quittierte, ſo 
würde er durch 
ſeine Heirat 
in die einge⸗ 
engteſten Ver⸗ 
hältniſſe kom⸗ 
men, für die 
er — und, wie 
ich glaube, auch 
ſie — nicht ge⸗ 
ſchaffen ſind.“ 

„, o!“ 

machte die 

Prinzeſſin. 
„Wenn man 
ſich ſo recht 
lieb hat, dann 
kann man ge⸗ 
wiß auch in 
einer Hütte 
glücklich ſein!“ 

Ein bitte⸗ 
res Lächeln 
trat auf die 
ſchönen Züge 
der Hofdame. 
„Das iſt eine 
Romanphraſe, 
Prinzeßchen. 

Glücklich 
ſein, ja! 
Anfangs we⸗ 
nigſtens! Doch 
3 blei⸗ 
en — nimmermehr! Und nun hören Sie 
weiter. Meine Freundin iſt ein verſtändiges 
Mädchen, ſie weiß ſich zu beherrſchen. Aber 
geſellige Beziehungen führen ſie häufig mit 
ihrem — mit ihrem Freunde zuſammen, und 
die Kraft hat ſie denn doch nicht, ihm ganz aus⸗ 
zuweichen, denn ſchon ſein Anblick, jedes Wort 

von ſeinen Lippen beglückt ſie.“ 

„Das kann ich mir denken! Das weiß 
ich von mir ſelbſt, Lotti!“ ſeufzte Ulrike, und 
dabei lächelte ſie in ſeliger Schwärmerei. 

„Aber, Prinzeſſin, jede Minute des Zu⸗ 
ſammenſeins mit ihm iſt meiner armen Freun⸗ 
din auch eine bittere Qual. Denn ſie fürchtet 
jedesmal, daß eine entſcheidende Frage auf 
ſeine Lippen tritt. Noch hat er ihr nie — 
niemals von Liebe geſprochen, aber daß dieſe 
Frage einſt kommen muß, das weiß ſie. Und 
dann kommt für ſie zugleich die traurigſte 
Pflicht, dann muß ſie ihm mit blutendem 
Herzen ihre Hand verweigern.“ Die volle 
Stimme Charlottes ſank zu einem tonloſen 
Flüſtern voll Weh herab, als ſie fortfuhr: 
„Verweigern, Prinzeſſin! Sie wird ihm nicht 
ſagen: „Sieh, mein Freund, ja, ich liebe dich 
— aber die Verhältniſſe trennen uns.“ Sie 
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weiß zu gut, daß er ſchneller und leichter über⸗ 
winden wird, wenn ſie ihm ſagt: „Ich achte 
dich, aber ich liebe dich nicht.“ Beſſer ein 
großer Schmerz als ein Hinziehen des Leids 
durch Tage, Wochen, Jahre! Seine Wunde 
wird ſich ſchließen — ſchnell vielleicht, ſehr 
bald — er ſoll und wird ein anderes Glück 
finden! Ihr Herz aber wird brechen.“ 

Sie ſtockte. Und wie die Prinzeſſin jetzt 
zu ihr aufblickte, da ſah ſie eine große, 
ſchwere Thräne langſam über die Wange des 
jungen Mädchens hinabrinnen. Und ſie rief 
erſchrocken: „Charlotte, liebe Lotti — du — 
du ſelbſt —“ 

Und diesmal 
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legte die Aeltere, wie An⸗ 


lehnung ſuchend, ihr Haupt an die Wange der 
Jüngeren, und dann weinten beide. 

Im Buſchwerk aber ſchlug die Nachtigall, 
und der Jasmin duftete. 


— — are 


Die neue Winteruniform unſerer Chinatruppen. 
Nach einer Photographie von Selle & Kuntze in Potsdam. 
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Monſieur Dututel war zu Sereniſſimus 
befohlen. : 

Monſieur Dututel war ſehr aufgeregt dar: 
über, denn es war ihm in feinem Leben erſt 
zweimal ein Gleiches paſſiert. Das erſte Mal, 
als ſeine Eheliebſte geſtorben war; da hatte 
der gnädige Fürſt ihm perſönlich die Hand 
drücken wollen. Das zweite Mal, als Seine 
Majeſtät der Kaiſer ein Frühſtück in Elwers⸗ 
burg einzunehmen geruhten; da hatte es wegen 
des Menüs eine große Konferenz gegeben, 
ſintemal „oben“ der Entwurf dreimal als zu 
kompliziert verworfen worden war. 

Was nun diesmal auf dem Tapet ſtand, 
ahnte der arme Dututel nicht. Weingärtner, 
der ihm die Ordre überbrachte, hatte nur ein 
diplomatiſches Lächeln gehabt. Es war aus 
ihm abſolut nichts herauszubringen geweſen, 
obwohl Dututel ihn behandelte wie eine Zi⸗ 
trone unter der Preſſe. Schließlich hatte der 
große Kochkünſtler wohl nicht mit Unrecht ge⸗ 
dacht: „Er mackt ſich ein ſo kluges Geſicht, 
daß er am Ende gar nix weiß!“ und laut ge⸗ 
ſagt: „Was ſoll ick anziehen?“ 

„So wie Sie da ſind, ſollen Sie kommen! 
Gleich! haben Sereniſſimus befohlen. Das 
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heißt alſo im Amtsanzug,“ entgegnete der 
Kammerdiener. 

Was dieſer Weingärtner manchmal für ein 
ironiſches Lachen haben konnte! Im Amts⸗ 
anzug! Nun, Monſieur Dututel brauchte ſich 
ſeiner weißen Jacke nicht zu ſchämen. Schnell 
band er eine friſche Schürze um, ſteckte den 
rechten Zipfel kokett auf, ſtrich ſich noch einmal 
über die kurzgeſchorenen Haare, nahm die 
weiße hohe Mütze in die Hand und ſtieg 
ſcheinbar gleichmütig die Treppen hinauf. 

Aber das Herz pochte ihm doch gewaltig. 
Es war ja ſtadt⸗ und landbekannt, bis an die 
äußerfte Grenze Elwersburgs, wie gütig der 
Fürſt war, aber — aber — 

Wenn irgend ein Untergebener unvermutet 
zu irgend einem Vorgeſetzten berufen wird, 
denkt er nun einmal ſtets nicht daran, daß 
ihm ja auch ein Lob, eine Anerkennung bevor⸗ 
ſtehen könnte. Er denkt meiſt nur daran, was 
er für Sünden 
auf dem Ge⸗ 
wiſſen hat, die 
„dort oben“ 
wohl zur Er: 
örterung kom⸗ 
men könnten. 
Und er hat im 
großen und 
ganzen meiſt 
recht mit ſei⸗ 

nen trüben 
Vermutungen, 
während er in 
den Einzelhei⸗ 
ten regelmäßig 
vorbeiſchießt. 

So dachte 
Monſieur Du⸗ 

tutel denn 
auch, während 
er die Treppen 
hinaufſtieg, 
daran, daß der 
Fürſt neulich 
die Arrange⸗ 
ments eines 
Büffetts ge⸗ 
tadelt haben 
ſollte; erdachte 
weiter an eine 
zu ſtark geſal⸗ 
zene Potage 
Windſor, er 
dachte an einen 
, Rehziemer, 
den er ſelbſt für etwas zäh gehalten hatte, er 
dachte endlich auch daran, daß der Oberſt⸗ 
leutnant neulich bei der Durchſicht der Küchen⸗ 
rechnungen die Stirn ſo merkwürdig kraus⸗ 
gezogen hatte. 

Und dann ſtand er plötzlich vor Sereniſſi⸗ 
mus, der an ſeinem Arbeitstiſch ſaß, und er 
hörte, wie der Herr Oberſtleutnant, der links 
neben dem Fürſten am Tiſch lehnte, halblaut 
ſagte: „Eure Hoheit — Dututel.“ 

Der Herr wandte ſich ein wenig um und 
lächelte. 

Und wie Dututel dies Lächeln ſah, fiel ihm 
das Herz erſt recht in die weißen weiten Hös⸗ 
lein. Denn er hatte ſo eine dunkle Empfindung, 
daß wenn hohe Herren lächeln, das immer eine 
üble Vorbedeutung iſt. Wie man ſo im ge⸗ 
wöhnlichen Leben ſagt — „das dicke Ende 
kommt nach“. 

Da begann Sereniſſimus auch ſchon: „Seh'n 
ja prächtig aus, Dututel. Ordentlich ein klei⸗ 
nes Bäuchelchen angemäſtet.“ 

Es betraf am Ende doch die Küchenrech— 
nungen. 

„Ja, ja! So geht's! Sie laſſen ſich nichts 
abgehen unten, und wir müſſen vorliebneh⸗ 


men .. ja! Na, wir find ja nicht gerade 
übermäßig verwöhnt —“ * 

Sollte er doch die verſalzene Suppe oder 
den nichtsnutzigen Rehziemer im Sinn haben? 

„Und wir müſſen ſchon mit dem zufrieden 
ſein, was Sie uns da unten zurechtbrodeln. 
Na, Alterchen, laſſen wir's gut ſein. Es giebt 
ſchon noch ſchlechtere Küchenchefs als unſeren 
Dututel.“ 

Der Koch raffte ſeinen Mannesmut zuſam⸗ 
men und ſtammelte, da Sereniſſimus eine 
kleine Pauſe zu machen geruhten: „Gar zu 
gnadigſt —“ 

Aber nun richtete der Fürſt ſich ein wenig 
auf. „Lieber Dututel, der Herr Oberſtleutnant 
hat mir vorhin Vortrag gehalten —“ 

O weh, alſo doch die vermaledeiten Rech: 
nungen. Nun, gottlob, ſeine Seele war rein; 
gut Eſſen koſtet eben Geld! 

„Es iſt eine verfahrene Geſchichte, durch 
Sie verfahren, lieber Dututel, aber wir wollen 
ſie ſchon wieder in Ordnung bringen.“ 

Jetzt knickte der Koch förmlich zuſammen. 
Eine verfahrene Geſchichte? Was mochte das 
ſein? Was konnte das ſein? Er verſtand auch 
die Bedeutung des Ausdrucks „verfahren“ nicht 
recht, und da fiel ihm plötzlich ein, daß die 
Hofkammer ſich einmal über die rielen Holz⸗ 
fuhren für die fürſtliche Küche beſchwert hatte, 
und daß ein frecher Diurniſt, ſolch windiger 
Schreibergeſelle, der ihm die Zuſammenſtellungen 
überbrachte, ein Wort hatte fallen laſſen, ähn⸗ 
lich wie: „Fräulein Roſe liebt wohl auch gut⸗ 
geheizte Zimmer.“ 

Und fo platzte er heraus: „oheit wollen 
pardonnieren. Es iſt eine infame Lüg'. Meine 
Tochter —“ 

Sereniſſimus ſchüttelte das Haupt. „Ach 
was — Ihre Tochter! Laſſen wir die mal 
zunächſt aus dem Spiel. Was ich Ihnen zu 
ſagen habe, betrifft Ihren Sohn.“ 

Und nun fuhr der Fürſt lebhafter fort: 
„Ich habe mich immer für den Jungen inter⸗ 
eſſiert. Es ſteckt ein ſchönes, ein großes Ta⸗ 
lent in ihm, und es war bitter unrecht von 
Ihnen, Dututel, daß Sie den Burſchen in 
ſeiner künſtleriſchen Entwickelung zu hemmen 
verſuchten. Nun, er iſt auch ſo ſeinen Weg 
gegangen, und wie mir der Herr Oberſtleutnant 
vorhin vorgetragen hat, gewann er jüngſt auf 
der Akademie den erſten Preis. Das will etwas 
beſagen, Dututel — Ihre Kunſt in Ehren — 
mehr, als wenn Sie ein delikates Ragout von 
Krebsſchwänzen oder ein excellentes Salmi von 
Rebhühnern fabrizieren. Kurz und gut: der 
Junge iſt jetzt ein gemachter Mann, er hat 
ſich wenigſtens ſeine erſten Sporen verdient. 
Und nun höre ich, daß Sie ſich immer noch 
nicht mit ihm ausſöhnen wollen, Sie alter 
Eiſenkopf, der Sie ſind! Was — iſt es wirk⸗ 
lich ſo?“ 

Seit der Fürſt ſein eigentliches Thema an⸗ 
geſchlagen hatte, war Dututel wie verwandelt. 
Er reckte ſich ordentlich, er wuchs. Und ſein 
gutmütiges Geſicht nahm einen Ausdruck von 
finſterer Entſchloſſenheit an. 

„Iſt es wirklich ſo?“ wiederholte Sereniſſi⸗ 
mus noch einmal. 

„Halten zu Gnaden! — es ſein, wie Eure 
oheit ſaggen. Hat der Rens gewandt feinem 
Vater den Rücken, hat er geſprocken ſchlecht 
von das väterliche Metier, von die Kunſt 
ſeines Geſleckts, muß er auch tragen die Folg'. 
Es ſein aus zwiſchen ihm und mich — ganz 
aus.“ 

Der Fürſt ſchüttelte den Kopf. „Sie ſind 
ein Narr, Dututel. Ein eigenſinniger Narr. 
Sie wiſſen auch gar nicht, was Sie thun, und 
man muß Mitleid mit Ihnen haben. Sie 
ſollten einmal in Berlin in der National⸗ 
galerie die herrliche Prometheusgruppe ſehen, 
die ein gewiſſer Müller geſchaffen, und der war 
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auch einſt Küchenjunge. Gar nicht weit „u 
hier, bei meinem Vetter. Nun, und wenn 
Profeſſor Müller einmal Elwersburg beſuchen 
wollte, dann würde ich es mir zur Ehre rechnen, 
ihn zur Tafel zu ziehen. Verſtehen Sie, 
Dututel? So kann es Ihnen ſchließlich noch 
begegnen, daß Sie einmal für Ihren Nens, 
der an meiner Tafel ſitzt, kochen müſſen! — 
Nun?“ 

„Eure 'oheit halten zu Gnaden! "oheit 
können invitieren, wen Eure ’oheit wollen, und 
der Dututel hat zu kochen, auch für den Rene, 
wenn Eure ’oheit wirklich befehlen. Aber 
darum ſein es doch aus zwiſchen ihm und mich 
— ganz aus.“ 

„Was ſagen Sie nun, L'Eſtrange? Iſt 
mit dieſem Dickſchädel wohl zu reden? Da 
muß ich denn doch andere Saiten aufziehen.“ 
Der Fürſt hatte ein elfenbeinernes Lineal vom 
Tiſch genommen und accentuierte mit dieſem 
energiſch ſeinen nächſten Satz: „Nun alſo, 
Dututel! Wenn Sie nicht im guten wollen, 


Großherzog Karl Alexander 
von Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach F. 
Nach einer Photographie 
von Hofphotograph Hertel in Weimar. 


ſo befehle ich Ihnen, ſich mit Ihrem Sohn 
zu vertragen, ihm väterlich die Hand zur Ver⸗ 
ſöhnung zu reichen.“ (Fortjegung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Vor fünfzig Jahren, nämlich am 21. Januar 1851, 
ſtarb zu Berlin Albert Lortzing, deſſen Hauptwerke 
noch auf allen Opernbühnen gegeben werden und in 
dieſem halben Jahrhundert nichts von ihrem Reiz 
und ihrer Volkstümlichkeit eingebüßt haben. Lortzing 
war am 23. Oktober 1803 zu Berlin geboren und 
wirkte zuerſt als Schauſpieler und Sänger, dann 
als Kapellmeiſter an verſchiedenen Bühnen. Er ſtarb 
in Armut und Dürftigkeit. In ſeinen beſten Werken: 
„Zar und Zimmermann“, „Waffenſchmied“, „Der 
Wildſchütz“, „Undine“ geſtaltete er mit Meiſterſchaft 
das Anmutige und Heitere und noch mehr das Humo- 
riſtiſche und Gemütlich-Komiſche. — In den von den 
internationalen Streitkräften beſetzten Teilen des 
„Reiches der Mitte“ iſt der Winter recht ſtreng; die 
Verausgabung der neuen WBinteruniform für 
unſere Chinatruppen wurde von dieſen daher mit 
lebhafter Freude begrüßt. Der Stoff des dafür ge⸗ 
wählten Uniformtuches hat die Schwere einer guten 
Winterware und eine als „Feldgrau“ bezeichnete 
Farbe. Letztere macht ſich beſſer als die ſich mehr 
der Lehmfarbe nähernde Khakifarbe und tritt dabei 


a . 
ebenſowenig iin Gelände hervor wie dieſe. — Der 


in Weimar aus dem Leben geſchiedene Großherzog 
Karl Alexander von Sachſen-Weimar-Eiſenach 
ſtand im 83. Lebensjahre. Er war am 24. Juni 1818 
geboren, vermählte ſich 1842 mit der Prinzeſſin Sophie 
Luiſe der Niederlande und trat am 8. Juli 1853 die 
Regierung an. Politiſch iſt der verſtorbene Groß: 
herzog, der in der Bevölkerung feines Landes hoch⸗ 
geachtet und ſehr beliebt war, wenig in den Vorder⸗ 
grund getreten, um ſo eifriger war er künſtleriſchen 
und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen zugeneigt. In 
den letzten Jahren trafen den Großherzog herbe 
Schickſalsſchläge. Sein einziger Sohn, Erbgroßherzog 
Karl Auguſt, ſtarb 1894, und drei Jahre ſpäter ver⸗ 
lor der greiſe Fürſt ſeine Gattin. 1900 wurde der 
jüngſte Enkel des Großherzogs, Prinz Bernhard 
Heinrich, im Alter von 22 Jahren jäh dahingerafft. 
Deſſen älterer Bruder, Erbgroßherzog Wilhelm Ernſt, 
geboren am 10. Juni 1876, iſt nun ſeinem Groß⸗ 
vater auf dem Throne gefolgt. — Das bekannte Hotel 
Axenſtein am Bierwaldflätterfee oberhalb Brunnen 
iſt durch eine Feuersbrunſt zerſtört worden. Das 
mitten in der Nacht ausgebrochene Feuer ſoll nach 
einer Lesart durch Blitzſchlag entſtanden ſein; nach 
einer anderen hätten Einbrecher, nachdem ſie das 
Silberzeug aus dem zur Zeit außer Betrieb ſtehenden 
Hotel geſtohlen, das Gebäude in Brand geſteckt. — 
Die Reihe der Feſtlichkeiten in Berlin zur Zwei⸗ 
jahrhundertfeier des Königreichs Preußen begann mit 
dem von Dilettanten aufgeführten hiſtoriſchen Jeſt⸗ 
ſpiel „Hohenzollern“ von Axel Delmar im Neuen 
königlichen Gperntheater (Kroll). Das Stück ſchildert 
in zehn Bildern die bemerkenswerteſten Phaſen der 
preußiſchen Geſchichte von den Uranfängen der Zollern⸗ 
herrſchaft in der Mark bis zum Siege von Sedan. 
Höchſt wirkungsvoll war unter anderen die Scene, 
welche den Großen Kurfürſten in Königsberg vor⸗ 
führt, wo ihm das Volk huldigt. 


In der Dorfſchmiede. 
(Mit Bild auf Seite 45.) 

Etwas klobig und primitiv ſieht alles in der Dorf: 
ſchmiede aus, wohin uns R. Epps Gemälde (fiehe 
den Holzſchnitt auf S. 45) verſetzt, aber der Meiſter, 
der darin thätig iſt, verſteht ſein Handwerk aus dem 
Grunde. Neugierig ſchaut ihm das Geſchwiſterpaar 
zu, wie die Funken ſprühen, und das glühende Eiſen 
unter den kraftvollen Schlägen des Schmiedes ſeine 
Form verändert. Sie ſind eben mit einem Auftrage 
vom Bauernhöfe an den wohlbekannten Meiſter ab: 
geſchickt worden, während das dritte Kind, das als 
Begleiter der beiden anderen mitgekommen iſt, ſeine 
Kraft an dem ſchweren Schmiedehammer übt. 


Die Tränke in der Selfenihludt. 
Auſtraliſche Erzählung von Val. Fern. 


J. (Nachdruck verboten.) 

Seit Jahren hatte der reiche Squatter David 
Beverley die ausgedehnten Weidediſtrikte auf 
und bei der Dunlop⸗Hügelkette in Auſtralien, 
welche ein Nebenflüßchen des Darling durd): 
ſchlängelt, allein benutzt, da erhielt er zu ſeinem 
Mißvergnügen im Norden einen Nachbar, näm⸗ 
lich einen Deutſchen, Martin Diezmann, welcher 
das Land gekauft hatte und ſich dort mit ſeiner 
Familie niederließ, um ebenfalls Schafzucht zu 
treiben. 

Die Grenze zwiſchen den Weidediſtrikten der 
beiden Squatter bildete das erwähnte, dem 
Darling zuſtrömende Nebenflüßchen, welches 
in heißen Sommern zuweilen verſiegte, ſo daß 
das Strombett zu einer Reihe von moraſtigen 
Lachen wurde. Derartige Bäche und Flüßchen 
giebt es im Inneren Auſtraliens ſehr viele, 
deren Waſſer meiſtens ſeicht und knapp iſt, die 
aber auch bisweilen nach plötzlichen Regengüſſen 
zu wütenden Strömen anſchwellen, deren Gewalt 
alles mit ſich fortreißt. 

f put waren die nachbarlichen Beziehungen 
der beiden Squatter in den Dunlop⸗Hügeln nicht 
gerade unfreundlicher Art. Martin Diezmann 
hatte mit ſeiner Frau und ſeinen erwachſenen 
Söhnen Georg und Ernſt, von denen der 


erſtere verheiratet, der zweite aber noch ledig 
war, gleich nach der Ankunft einen Beſuch bei 
Mr. Beverley abgeſtattet, und ein Gegenbeſuch 
war die Folge geweſen. Das beiderſeitige 
Einvernehmen blieb eine Weile ziemlich gut, 
bis die Liebe ſich einmiſchte und, wie ſo oft, 
Zwietracht ſtiftete. Beverley hatte eine zwanzig⸗ 
jährige Tochter, Namens Hattie, welche dem 
jungen Ernſt ſichtlich gefiel. Auch die junge 
Dame ſchenkte ihm ihre Zuneigung; hatte ſie 
doch in der auſtraliſchen Einſamkeit, in welcher 
ſie lebte, bisher niemals Gelegenheit gehabt, 
einen ſo hübſchen und liebenswürdigen jungen 
Mann wie Ernſt Diezmann kennen zu lernen. 

Fortan ſuchten und 
fanden die beiden Lieben⸗ 
den ſich häufig; beſonders 
bei Gelegenheit von Spa⸗ 
zierritten wußten ſie ſich 
zu treffen. Hattie tum⸗ 
melte ſeit ihrer Neigung 
für Ernſt viel eifriger 
als ſonſt ihr Pony⸗ 
pferdchen im Freien. 
Dann fügte es ſich von 
ſelbſt, daß ſie dem jungen 
Mann irgendwo begeg⸗ 
nete. 

Endlich fiel das doch 
ihrem Vater, ihrer Mutter 
und ihren Brüdern auf. 
Es wurde darüber weiter 
nachgeforſcht, und die 
ganze Sachlage kam bald 
an den Tag. Zornig 
ſprach Mr. Beverley ein 
Machtgebot, um der 
Liebelei ein Ende zu 
bereiten. Hattie weinte 
deshalb heiße Thränen, 
wagte aber nicht zu 
widerſtreben. 

Mehr noch! Ihr 
Vater ließ ein Pferd 
ſatteln und ritt nach der 
deutſchen Schäferei, um 
auch ein ernſtes Wörtchen 
über die Sache mit dem 
Nachbar und deſſen Sohne 
Ernſt zu reden. Er traf 
beide zu Hauſe an. 

Nachdem er ſie mit 
kühler Höflichkeit begrüßt 
hatte, ſagte er: „Sir, 
was mich herführt, iſt 
dieſes: Ihr Sohn da hat 


Das Hotel Axenſtein am Vierwaldſtätterſee vor dem Brande. 


Scene aus dem im Neuen königlichen Operntheater (Kroll) in Berlin 


es wohl auf 
meine Tochter 
Hattie abge⸗ 
ſehen.“ 
„Das 
glaube ich 
auch ſchon be⸗ 
merkt zu ha⸗ 
ben,“ verſetzte 
gleichmütig 
Diezmann. 
„Es iſt 
wahr, ich liebe 
die ſchöne 
junge Dame 
von ganzem 
Herzen,“ ge⸗ 
ſtand frei⸗ 
mütig Ernſt. 
„Und auch ſie 
iſt mir zu⸗ 
geneigt.“ 
„Davon 
will ich durch⸗ 
aus nichts 
wiſſen, Sir!“ 
„Meine Hattie ſoll 


(S. 43) 


verſetzte Beverley ſchroff. 
keinen Deutſchen heiraten.“ 

„Wir ſind Ihnen wohl nicht gut genug, 
Sir?“ 

„So iſt's! Ich gehöre ſelbſt zu den Altein⸗ 
geſeſſenen, und meine Tochter ſoll auch einen 
echten Auſtralier heiraten.“ 

„Sehen Sie ſich wohl vor, Sir!“ ſprach 
mit einem Anflug von Spott der deutſche 
Squatter. „Wenn wir auch nicht das Glück 
haben, zu den Alteingeſeſſenen hier in Auſtralien 
zu gehören, ſo ſind wir doch wenigſtens als 
ehrliche Leute von Deutſchland herübergekom⸗ 
men. Das können ſo manche der „Altein⸗ 


in Königsberg. 


geſeſſenen“ von ihren Vorvätern nicht behaupten. 
Es giebt manchen reichen und großthuenden 
Gutsbeſitzer hier zu Lande, deſſen Großvater 
oder Urgroßvater in England dem Galgen nur 
dadurch entging, daß man ihn zur lebensläng⸗ 
lichen Deportation nach Auſtralien begnadigte. 
Wie Sie hören, Sir, habe ich wohl einige 
Kenntnis von der berühmten auſtraliſchen 
„Ariſtokratie“, von der „Gentry“, deren Stamm⸗ 
baum ſo häufig, wenn man ihn genau unter⸗ 
ſucht, einem altengliſchen Galgen merlwürdig 
ähnlich ſieht.“ + 

Beverley erbleichte leicht und murmelte etwas 
Unverſtändliches. Möglicherweiſe war es auch 
mit ſeinem Großvater oder Urgroßvater nicht 
ſo ganz richtig geweſen; vielleicht hatte derſelbe 
damals die Ueberfahrt nicht zu bezahlen nötig 
gehabt, ſondern war auf Koſten der Regierung 
herübertransportiert worden. Jedenfalls hielt 
der reiche Squatter es nicht für angemeſſen, 
ſich auf dieſes heikle und unerquickliche Thema 
näher einzulaſſen. Er ignorierte daher mit 
finſterer Miene die Anſpielung und ſagte kalt: 
„Mit unſerem nachbarlichen Verkehr ſoll es 
von jetzt an gänzlich vorbei ſein. Ich beſuche 
Sie heute zum letztenmal, um Ihnen zu ſagen, 
daß ich mir in Zukunft Ihre ferneren Beſuche 
verbitten muß.“ 

„Ganz wie es Ihnen beliebt, Sir,“ verſetzte 
gelaſſen Diezmann. „Wir drängen uns nie⸗ 
mand auf und können hoffentlich auch recht 
angenehm ohne Ihre Bekanntſchaft exiſtieren. 
Leben Sie alſo wohl!“ 

Beverley nickte ſtolz mit dem Kopfe zum 
Abſchied. Dann verließ er die deutſche Schäferei 
und ging draußen zu ſeinem Pferde hin. 

Nahe bei demſelben lungerte ein Schwarzer 
herum, ein alter Burſche, der Jacky hieß. Er 
ſah einigermaßen ziviliſiert aus, denn er trug 
einen abgetragenen, zum Teil ſchon zerlumpten 


(S. 0 bre Hohenzollernfeſtſpiel: Der Große Kurfürſt 
Nach einer Photographie von Georg Buſſe in Berlin. 


In der Dorſſchmiede. Nach einem Gemälde von R. Epp. (S. 43) 


Anzug und auf dem Kopfe einen alten weißen 
Cylinderhut voller Löcher und Beulen. 

Jacky hatte ſich ſeit langen Jahren den 
Weißen angeſchloſſen und war infolge des täg⸗ 
lichen Verkehrs mit ihnen der engliſchen Sprache 
ziemlich mächtig. Dabei beſaß er aber no 
alle Inſtinkte des Wilden und konnte ſich eben 
deshalb den Squattern auf mancherlei Art 
nützlich machen. Früher hatte er bei Beverleys 
Station eine kleine Hütte bewohnt und ſich 
da zu allerlei Dienſtleiſtungen brauchen laſſen. 
Dann aber war er, nachdem er unſchuldiger⸗ 
weiſe wegen eines ihm fälſchlich zur Laſt ge: 
legten Diebſtahls arg mißhandelt worden, 
grollend zu den Deutſchen gezogen, deren Freund⸗ 
lichkeit und Gutherzigkeit ihm wohl gefiel. 

Der regelmäßigen ſchweren Arbeit war er 
freilich abhold; dergleichen zu verrichten hielt 
er unter ſeiner Würde. Aber als Botenläufer 
und für ähnliche Dienſte war er gut zu ver: 
wenden; beſonders auch, wenn es galt, ver⸗ 
laufenes Vieh — Pferde, Ochſen oder Schafe 
— aufzuſpüren; mit unfehlbarer Sicherheit 
wußte er in ſolchen Fällen die richtigen Spuren 
aufzufinden und verlor ſie dann nicht wieder, 
ſelbſt nicht auf felſigem Grund. Er war ein 
treuer Wächter für die deutſche Schäferei, ſogar 
ein noch zuverläſſigerer als der große Hofhund, 
eine graue Dogge, mit welcher er in zärtlicher 
Freundſchaft lebte. 

„Jacky, komm her und halte mir den Steig: 
bügel!“ rief Beverley. s 

„Das thue ich nicht!“ verſetzte der Schwarze 
grinſend. 

„Du verwünſchter alter Taugenichts!“ 

„Bin kein Taugenichts! Du aber biſt ein 
böfer Herr! Puha — ich haſſe dich!“ 

„Du fauler ſchwarzer Schuft!“ 

Der Squatter ſchlug erboſt mit der Reit⸗ 
peitſche nach dem Schwarzen. Doch Jacky 
machte behende einen Seitenſprung und wurde 
nicht getroffen. 

Darauf ſchwang Beverley ſich ohne Hilfe 
in den Sattel und ſprengte davon, während 
der Schwarze drohend die geballte Fauſt hinter 
ihm her ſchüttelte. 

Drinnen im Haufe ſtanden der alte Diez: 
mann und Ernſt am offenen Fenſter und ſahen, 
wie der Nachbar fortritt. 

„Nun iſt alſo dein ſchöner Traum vorbei,“ 
ſagte der deutſche Squatter zu ſeinem Sohne. 
„So beſeſſen vom Hochmutsteufel iſt der Vater 
deiner Auserkorenen, daß du keine Hoffnungen 
mehr hegen darfſt.“ 

„Das ſcheint ja allerdings ſo,“ verſetzte 
Ernſt betrübt. 
daß bisher noch kein anderer Freier für Hattie 
ſich gemeldet hat. Deshalb will ich noch nicht 
ganz verzagen.“ 


Sein Vater zuckte die Achſeln, und beide Sie 


machten ſich wieder emſig an ihre gewöhnliche 
tägliche Beſchäftigung. Es iſt ja immer das 
beſte Mittel, durch fleißige Arbeit Aerger und 
Kummer entweder gänzlich zu bannen oder 
doch zu mildern. 


Der auſtraliſche Hochſommer kam heran, 
nämlich die Weihnachtszeit, welche dort in der 
ſengenden Sonnenglut und im ſchlimmſten Staube 
bei weitem nicht 0 vergnüglich iſt, wie bei uns 
zu Hauſe in Deutſchland unter ſchneebedeckten 
Dächern, hinter gefrorenen Fenſterſcheiben beim 
warmen Kachelofen. 

Die Hitze war von Woche zu Woche immer 
ärger geworden, und ſeit Monaten kein Negen- 
tropfen gefallen. Das Gras vertrocknete zu 
Heu, das Laub verdorrte und fiel raſchelnd 
von den Bäumen. Die Quellen verſiegten, ſo 
auch die Bäche und Ströme, zunächſt die klei⸗ 
neren, dann die Gier Waſſerläufe. Das 
Nebenflüßchen des Darling zwiſchen den Dunlop⸗ 
Hügeln wurde zuerſt ein kleines, ſchmales, 


Südweſtende eingedrungen, 
Schäfer zu überwachen, 
Schafe, Rinder und Pferde hineintrieben, um 


„Ein Troſt aber iſt's doch, 
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armſeliges Rinnſal, welches immer mehr hin⸗ 
ſchwand, bis endlich eine Reihe ſtagnierender 
Waſſerlachen entſtand, die allmählich auch aus: 
trockneten. 


Nur an einer Stelle, und zwar in einer 


ch tiefen, kühlen Felſenſchlucht, hatte der ſonſt 
verſiegte Bach eine anſehnliche Waſſermenge 
in einer großen Bodenvertiefung noch übrig ge⸗ 
laſſen. Dieſe keſſelförmige Schlucht, in welder 
die Wände wie Mauern ringsum zwanzig 

dreißig Meter emporragten, hatte einen engen 
Eingang an der Nordoſtſeite und ebenſo ſchmal 
war der Ausgang am ſüdweſtlichen Ende. 


is 


Etwa zwei Kilometer entfernt von der 


Schlucht befanden ſich auf einer Anhöhe die 


Gebäude der deutſchen Schäferei. 

Mr. Beverleys Haus lag drei Kilometer 
davon im Süden. Derſelbe hatte ſich eines 
Nachmittags mit einem ſeiner Söhne nach dem 
natürlichen Waſſerbehälter in der geſchilderten 
Felſenſchlucht begeben, und zwar waren ſie vom 
um dort einige 
welche abwechſelnd 


ſie zu tränken. 
Weil auf Hunderte von Kilometern in der 


Runde dieſe tiefe Schlucht die einzige Stelle 


war, welche erfriſchende Kühlung bot und ſomit 
einigen Schutz vor der erſchlaffenden furcht⸗ 
baren Hitze, hatte Hattie ihren Vater und ihren 
Bruder begleitet. Sie ſaß bei ihnen auf einem 
Felsblock. Ihr Pony weidete in ihrer Nähe. 

Da kamen vom Nordoſtende herein Diez⸗ 
mann, Georg und Ernſt mit den Pferden, um 


dieſe zu tränken. Auch hatten ſie einige Waſſer⸗ 
fäßchen mitgebracht, welche ſie füllen wollten. 


Finſter ſchaute Beverley ſie an und ſprach: 
„Dies Waſſerloch iſt mein Eigentum! Ich 
verbiete Ihnen, dieſes Waſſer als Tränke zu 
benutzen.“ 

„Sie ſind im Irrtum, Sir,“ antwortete 
erſtaunt der deutſche Squatter. „Sie haben 
mir hier gar nichts zu verbieten. Der Bach 
bildet die Grenze. Da er mitten durch dieſe 
Schlucht fließt, gehört die eine Hälfte desſelben, 
alſo auch die Hälfte des Waſſers mir.“ 

„Der Bach iſt verſiegt.“ 

„Ja, aber dies Waſſer iſt ein Ueberreſt 
davon, und daran habe ich ebenſoviel Recht 
wie Sie.“ 

„Nicht doch! Wenn Sie durch die Länge 
der Schlucht eine gerade Linie ziehen vom Ein⸗ 
gang zum Ausgang, ſo werden Sie finden, daß 
dies Waſſerloch auf meiner Seite — nämlich 
auf der ſüdlichen Seite ſich befindet. Es gehört 
alſo mir ganz allein.“ 

„Auf ſolche Spitzfindigkeiten lege ich keinen 
Wert. Das ſind Advokatenkniffe. Wollen Sie 
darauf hin einen Prozeß anfangen, ſo thun 

ie es.“ 


„Ich habe zuerſt dieſe Tränkſtelle entdeckt, 
ſeit Jahren dieſelbe in Notfällen, ſo wie jetzt, 
benutzt, alſo bin ich der rechtmäßige Beſitzer.“ 

„Nein, Sir! Ich ſage, dieſer natürliche 
Brunnen gehört jedem, der Durſt hat: Weißen 
und Schwarzen, Menſchen und Vieh.“ I 

„Durchaus nicht! Denn dies Waſſer muß 
ſorgſam geſpart werden. Wenn ich einen 
Prozeß gegen Sie anſtrengte —“ 

„So würden Sie ihn hoffentlich verlieren; 
fo viel Vertrauen habe ich doch zur auſtrali— 
ſchen Gerechtigkeit. Ein Richter, der noch eine 
Spur von geſundem Menſchenverſtande beſitzt, 
müßte jedenfalls zu meinen Gunſten die Sache 
entſcheiden. Sie aber hätten eine gepfefferte 
Koſtenrechnung zu bezahlen.“ 

„Pah! Mein Advokat würde Sie bald eines 


anderen belehren: ich brauche ihn aber gar 
nicht zu bemühen. 
ſechs; Sie ſind nur zu dreien; alſo ſind wir 
die Stärkeren.“ 


Sir, wir ſind hier zu 


„Sie wollen Gewalt brauchen?“ 


„Wenn es ſein muß, ganz gewiß. Das 
Waſſerloch gehört mir.“ 

„Das iſt ja unerhört!“ 

„Mein Recht auf dieſe Tränke will ich 
unter allen Umſtänden behaupten,“ ſagte 
Beverley. „In der Not iſt jeder ſich ſelbſt 
der Nächſte.“ 

Unterdeſſen hatten Hattie und Ernſt einige 
ebenſo verliebte wie beſorgte Blicke gewechſelt. 
Diezmanns Pferde waren getränkt, und die 
Waſeerfäßchen gefüllt worden, welche ſeine 
Söhne dann den Pferden in zweckmäßiger 
Weiſe aufluden. 

„Diesmal mag es noch ſo hingehen,“ ſagte 
here „Aber kommen Sie nicht wieder 

ierher!“ 

30 werde hierher kommen und das Waſſer⸗ 
loch benutzen, ſo oft es mir beliebt,“ verſetzte 
barſch der deutſche Squatter. 

„Sehen Sie ſich wohl vor!“ 

„Das werde ich gewiß thun. 
verachte ich Ihre Drohung.“ 

„Es könnte ein Unglück geben“ 

„Wir werden uns das nächſte Mal mit Waffen 
verſehen, um, wenn es denn durchaus nicht 
anders ſein kann, der Gewalt die Gewalt ent⸗ 
gegenzuſetzen.“ 

Darauf machten die Deutſchen ſich zum 
Abzug fertig. . 

In dieſem Augenblicke kam Jacky in die 
Schlucht gelaufen, und zwar in größter Haſt. 

„Schnell fort!“ keuchte er. „Große Ge: 
fahr!“ 

„Wieſo?“ fragte Diezmann. 

„Bald viel Waſſer, ſehr viel Waſſer, un⸗ 
geheuer viel Waſſer! Horcht, es donnert ſchon!“ 

In der That vernahm man ſchwaches Donner⸗ 
grollen. Doch war der Himmel über der 
Schlucht noch blau und heiter. 

„Nun, um ſo beſſer!“ meinte der Deutſche. 
„Möchte endlich ein tüchtiges Gewitter uns den 
erwünſchten Regen bringen.“ 

„Sir, eilt!“ mahnte der Schwarze dringend. 
„Bös Waſſer, ſehr bös, wenn's kommt!“ 

Und er lief voraus. 

Gemächlicher folgten die Deutſchen, welche 
noch nicht recht Jackys eigentliche Meinung 
begriffen. Hatten ſie doch etwas ſo Furcht⸗ 
bares, wie das, was ſich nun ereignen ſollte, 
noch nicht in Auſtralien erlebt, ebenſowenig 
ihr feindſelig geſinnter Nachbar. 

In der Schlucht bei der Tränke blieb 
Mr. Beverley zurück mit ſeinem Sohn, ſeiner 
Tochter, den vier Schäfern und etlichen hundert 
Schafen, ſowie mehreren Reitpferden. > 

Als die Deutſchen aus der Schlucht heraus 
und auf die Höhe kamen, ſahen ſie, wie im 
Norden der Himmel von pechſchwarzem Gewölk 
völlig verhüllt war, aus welchem fortwährend 
grelle Blitze hervorzuckten. Immer raſcher und 
unheimlicher zog das entſetzliche Gewitter herauf. 
Immer er hallten die Donnerſchläge. 

Die drei eilten ſo raſch wie möglich mit 
den unruhigen Pferden nach dem Wohnhauſe, 
das auf demſelben Hügelkamme errichtet war, 
welchen die Schlucht durchzog. 

Immer heftiger donnerte es. Sonſt war 
es totenſtill in der Natur; kein lebendes Weſen 
ſchien ſich zu regen. Kein Vogel zwitſcherte 
in der Luft, kein Schmetterling flatterte, kein 
Käferchen ſchwirrte umher. Kein Schafeblöken, 
kein Rinderbrüllen, kein Pferdegewieher. In⸗ 
ſtinktmäßig hatten die Tiere die Niederungen 
verlaſſen und ſich auf höher gelegenes Land 
begeben. Alle ſchienen ſich zu ängſtigen vor 
den kommenden Schreckniſſen. 

Das Haus wurde erreicht, als die erſten 
ſchweren Regentropfen fielen. Dann aber ſtrömte 
es auch N wolkenbruchartig herab. 

„Ein Glück, daß ihr da ſeid!“ rief Frau 
Diezmann, welche mit ihrer Schwiegertochter, 
der jungen Gattin ihres Sohnes Georg, in 


Uebrigens 


der geöffneten Hausthür ſtand. „Es kommt 
ja ein furchtbares Wetter über uns!“ 

„Gut iſt's,“ meinte der Squatter. „Wir 
hätten uns unter ſolchen Umſtänden die Mühe 
des Waſſerholens erſparen können.“ 

„Das bißchen Waſſer, das hier niederfällt, 
iſt nicht ſo ſchlimm,“ ſagte Jacky. „Dies iſt 
kein bös Waſſer. Aber da — da kommt's 
heran — ſehet einmal!“ 

Er zeigte auf einen Teil des durch die 
lange Dürre ausgetrockneten Flußbettes hin, das 
man vom Hauſe aus ſehen konnte. Zugleich 
wurde ein donnerähnliches Brüllen und Toſen 
vernehmlich und immer ſtärker. 

Eine ungeheure Waſſerflut wälzte ſich mit 
raſender Schnelligkeit toſend und ſchäumend 
durch die Flußniederung. 

Das geſchieht zuweilen in Auſtralien, wenn 
im Innern des Kontinents, vielleicht über 
Hunderte von Quadratmeilen ſich erſtreckend, 
ſolche Gewitterregen niedergegangen ſind. Dann 
werden ſehr ſchnell alle die ausgetrockneten 
Bäche und ſchlammigen Flüſſe in wütende 
Ströme verwandelt. 

„Haha! Er wird erſaufen!“ hohnlachte der 


loch. Menſchen und Schafe und Pferde!“ 

Wie ein ſchwarzer Dämon tanzte Jacky ver⸗ 
gnügt umher, ſo groß war ſeine Freude über 
das Unheil, welches über den reichen Squatter 
hereinbrechen mußte. 

„Werden die Unglücklichen von dieſer furcht⸗ 
baren Flut in der Schlucht überraſcht, ſo ſind ſie 
ſicherlich verloren,“ meinte Diezmann. „Und 
es iſt leider nicht zu bezweifeln, daß ſie noch 
darin ſind.“ 

„Das wäre gräßlich!“ rief Ernſt. „Wir 
müſſen Hattie zu retten verſuchen! Und auch 
die anderen, obgleich Beverley ſich ſchlecht gegen 
uns benommen hat.“ 

„Es iſt unmöglich! Auf welche Weiſe ſollten 
wir ſie N da wir doch ſelbſt nicht 
mehr in die Schlucht eindringen können?“ 

„Aber es iſt in der Schlucht auf deren Nord: 
ſeite — alſo auf unſerer Seite — unten ein 
erklimmbarer Felſenvorſprung. Da hinauf 
können ſie ſich retten.“ 

„Nein!“ ſchrie der Schwarze grinſend. „Vor 
zwanzig Jahren habe ich das einmal geſehen: 
da lief die Schlucht beinahe ganz voll Waſſer.“ 

„Um ſo mehr müſſen wir eilen, bevor die 
eindringende Flut ſo hoch ſteigt!“ rief Ernſt. 

Er holte raſch ein zuſammengerolltes langes, 
ſtarkes Seil. 

„Vorwärts! Kommt mit mir!“ 

„Bleibt lieber hier!“ rief ängſtlich Frau 
Diezmann. „Geht nicht fort! Bedenkt — wenn 
ein Unglück e der Blitz hier einſchlüge?“ 

„Hoffentlich hat's damit keine Not! Das 
Gewitter iſt ja, wie man ſieht, drüben im Süd⸗ 
weſten viel ſchlimmer noch als bei uns. Dort 
entfaltet es die größte Wut.“ . 

„Beverley ſagte vorhin, in der Not ſei ſich 
jeder ſelbſt der Nächſte,“ ſprach Diezmann. „Ich 
will ihm zeigen, daß ich edlere Grundſätze habe. 
Vorwärts alſo!“ 

Die drei Deutſchen eilten fort, unbekümmert 
um den ſtrömenden Regen. Jacky wollte nicht 
mitlaufen. Mürriſch verkroch er ſich irgendwo 
vor dem Unwetter. Vielleicht ärgerte er ſich 
darüber, daß er die ihm befreundeten Squatters: 
leute vorzeitig aufmerkſam gemacht auf die furcht⸗ 
bare Gefahr, in welcher der ihm verhaßte 
Beverley mit den Seinen ſich befinden mußte. 
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Noch waren Beverley und ſeine Leute mit 
dem Tränken der Schafe eifrig beſchäftigt, als 
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plötzlich der blaue Himmelsſtreifen oben über 
der Schlucht ſich unheimlich verfinſterte, und 
Regentropfen niederfielen. Dann blitzte es ſtark, 
und heftiges Donnergrollen folgte. 

„Ein Gewitter!“ rief Beverley mit zufriedener 
Miene. „So hatte der ſchwarze Spitzbube doch 
recht, der davon eben den Deutſchen etwas vor⸗ 
faſelte. Nun, das iſt ja gut! Hoffentlich giebt's 
Waſſer; dann brauchen wir dieſe beſchwerliche 
Tränkſtelle vorläufig nicht wieder zu benutzen. 
Treibt die Schafe zuſammen und macht alles 
5 zum Abzuge!“ 

ie vier Schäfer kamen dieſer Weiſung als⸗ 
bald nach. Es nahm aber immerhin einige 
Zeit in Anſpruch. 

Der reiche Squatter ſelbſt und ſein Sohn 
gingen zu den Pferden hin. Hattie wollte eben 
zu ihrem Pony eilen. 

Da brauſte plötzlich mit fürchterlichem Toſen 
die Waſſerflut in die Schlucht, im Nu deren 
Grund überſchwemmend. 


„Alle Wetter!“ ſchrie Beverley beſtürzt. 


„Das kommt zu raſch, das Bachbett füllt ſich 
in wenigen Minuten; wir können nicht mehr 
ſicher durch den Ausgang flüchten. Ueberlaßt 
die Schafe und Pferde ben Schickſal, Leute! 
Denkt an die eigene Rettung! Hierher, Hattie! 
Alle raſch dort hinauf auf den Felſenvorſprung, 
der nicht ſchwierig zu erklimmen iſt! Dort oben 
werden wir a in Sicherheit fein. Nach 
einer Stunde iſt die Gefahr vielleicht ſchon 
vorüber.“ 

Hattie, obgleich höchlich erſchrocken, erklomm 
dennoch gewandt den ſchrägen zackigen Felſen⸗ 
vorſprung, der oben abgeplattet war, ſo daß 
darauf bequem einige Menſchen ſtehen oder auch 
liegen konnten. Nach einer halben Minute be⸗ 
fanden ſich auch die anderen droben an dieſer, 
unter den obwaltenden Umſtänden einzigen Zu⸗ 
fluchtsſtätte in der Schlucht. 

Das Waſſer unten ſtieg mit unheimlicher 
Schnelle. Bald war es ſo hoch, daß die Schafe 
und Pferde elend ertranken. Es war ein großer 
Verluſt für Beverley. 

Das Waſſer brachte entwurzelte Bäume und 
daran hängende Geſtrüppmaſſen in Menge mit. 
Dieſe ſtauten ſich unglücklicherweiſe in dem 
ſchmalen Ausgang, und es entſtand dadurch eine 
Sage welche veranlaßte, daß das Waſſer 
in der Schlucht noch raſcher ſtieg als zuvor. 

Reichlich drei Viertelſtunden hatten Beverley 
und die Seinen angſtvoll ſo ausgeharrt. Das 
ſteigende Waſſer beſpülte ſchäumend zuweilen 
ſchon die Kante des Felſenvorſprunges. Und 
hinter ihnen war die ſteile, faſt überhängende, 
unerklimmbare Felſenwand. 

„Sir,“ ſagte bedächtig ein alter Schäfer, 
„ich befürchte, das Waſſer wird vor Ablauf 
einer halben Stunde uns über die Köpfe ſteigen.“ 

„Ja,“ ſprach in dumpfer Verzweiflung der 
reiche Squatter. „Wenn nicht ein Wunder ge⸗ 
ſchieht, ſo ſind wir verloren!“ 

Hattie war vor Angſt halb ohnmächtig ge: 
worden. Mit irrem Blicke ſchaute ſie nach oben. 

Da — was war das?! 

„Ernſt!“ ſchrie ſie plötzlich. „Vater, Ernſt 
iſt da, um uns zu retten!“ 

Ja, da oben gerade über den ſo ſchrecklich 
Gefährdeten, neigte der junge Deutſche den Kopf 
über den Rand der Schlucht. Dann wurden 
daneben auch die Köpfe Diezmanns und Georgs 
ſichtbar. E 

„Aufgepaßt da unten!“ rief Ernſt. „Greift 
das Seil!“ 

Das lange, ſtarke Seil wurde hinabgelaſſen. 
Am Ende desſelben war eine Schleife angebracht. 

„Zuerſt Miß Hattie!“ ſchrie Ernſt. 

„Das verſteht ſich!“ 

Das Rettungsſeil wurde unter den Armen 
der jungen Dame befeſtigt, worauf ſie von den 
Deutſchen emporgezogen wurde, was ohne Un⸗ 
fall gelang. 


Danach wurden auf dieſelbe Weiſe nach 
und nach auch die anderen ſechs gerettet. 

Es war wirklich höchſte Zeit. Denn als 
der letzte das Rettungsſeil erfaßte, ſtand er 
ſchon knietief im Waſſer. Und immer noch 
ſtieg die Flut in der Schlucht. - 

„Das war Hilfe in höchſter Not!“ ſagte tief 
erſchüttert Beverley. „Ohne dieſe rechtzeitige, 
entſchloſſene Hilfe hätten wir elend ertrinken 
müſſen.“ 

„Ja,“ ſagte Diezmann lächelnd. „Und Sie 
wollten uns nicht einmal von dem Waſſer gönnen, 
von dem Sie doch, wie mir ſcheint, nun im 
Ueberfluß haben.“ 

Beſchämt ſenkte der Squatter den Kopf. 
Dann verſetzte er: „Verzeihen Sie mir, was 
vorher zwiſchen uns vorgefallen iſt! Sie hatten 
recht; ich war im Unrecht. Laſſen Sie uns 
fortan als Freunde und gute Nachbarn mit: 
einander leben!“ N 

„Von Herzen gern!“ rief Diezmann. „Doch 
nun ſchnell nach meinem Hauſe! Denn vor⸗ 
läufig können Sie nicht über den hoch an⸗ 
geſchwollenen Strom nach Ihrem Heim gelangen. 
Und beſonders Miß Hattie bedarf nach ſolcher 
Todesangſt wohl einiger Pflege.“ 

Alle eilten unverzüglich nach Diezmanns 
Hauſe, wo deſſen Frau und Schwiegertochter 
liebreich für Hattie Sorge trugen. 

Eine Stunde ſpäter hellte das Wetter ſich 
allmählich auf, und die große Flut begann ſich 
zu verlaufen. Doch dauerte es noch einige 
Zeit, bis ein Schäfer als Bote nach Beverleys 
Station geſandt werden konnte, um dort zu 
melden, daß alle gerettet ſeien. 

„Ihr Sohn Ernſt hat meine Hattie gerettet,“ 
ſagte der nun ganz in feinen Geſinnungen um: 
gewandelte Beverley. „Er liebt ſie; ſie liebt 
ihn; ich habe nichts mehr dagegen einzuwenden, 
daß die beiden ein glückliches Paar werden!“ 

So wurde denn die Verlobung gefeiert, 
welcher bald eine fröhliche Hochzeit folgte. Selbſt 
der ſchwarze Jacky war damit höchſt zufrieden, 
weil bei der Gelegenheit ſo mancher gute Biſſen 
für ihn abfiel. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck ver boten.) 

Der Graf als Schuhmacher. — Auf feinem 
Schloſſe bei Vendöme lebte zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts der Graf Portalis. Im Gegenſatze 
zu den meiſten ſeiner Standesgenoſſen befleißigte er 
ſich eines einfachen Lebenswandels und ſorgte für die 
Bewohner ſein Gutes und Dorfes derart, daß auf 
ſeinem Gebiete keine Armut zu finden war. Er ließ 
die Baracken der Tagelöhner niederreißen und baute 
ihnen ſaubere Häuſer. Pächtern, deren Familien 
ſchon ſeit hundert Jahren dasſelbe Land bewirtſchaf⸗ 
teten, gab er die Aecker gegen geringe Abzahlungen 
zu eigen. Wo es die Wohlfahrt ſeiner Untergebenen 
galt, gab er das Geld mit vollen Händen hin. 

Dieſe Großmut war aber nicht nach dem Geſchmack 
des Grafen Etienne, des Vetters und nächſten Ver⸗ 
wandten des Grafen Portalis. Graf Etienne ging mit 
dem Gedanken um, ſeinen Vetter entmündigen zu 
laſſen, weil er fein Gut und Geld verſchwende und 
offenbar nicht recht bei Verſtande ſei. Um dieſe 
letztere Behauptung zu erweiſen, ſuchte der habgie⸗ 
rige Verwandte nach einer beſonders auffallenden 
Thatſache, und dieſe ſollte ſich ihm bald bieten. 

Wenn Graf Portalis ſeinen Morgenſpaziergang 
durch das Dorf unternahm, verweilte er gern vor dem 
Hauſe des Schuhmachers Jaques, der ihm dann ſeine 
luſtigen Lieder vorſang und dabei ſo geſchickt mit 
der Ahle hantierte, daß der Graf ihm oft lange zu⸗ 
ſchaute und zuhörte. So wurde er allmählich in die 
Geheimniſſe der Schühmacherei eingeweiht, und ſchließ⸗ 
lich überkam den Grafen die Luſt, ſelbſt einmal auf 
dem Schuſterſchemel zu ſitzen und zu verſuchen, ob 
ihm wohl die Herſtellung eines Schuhs gelinge. Und 
ſiehe da, es glückte über Erwarten. Seitdem konnte 
man den Grafen hin und wieder neben Meiſter Jaques 
ſitzen und emſig an einem Schuh arbeiten ſehen. 
Dieſe Schuſterei des Grafen konnte Graf Etienne 


dem zuſtändigen Gericht als ein Beiſpiel vollendeter 


Narrheit anführen. Vielleicht wäre es ihm auch ge: 
lungen, ſeinen Vetter noch vor deſſen Tode zu be⸗ 
erben, wenn nicht die große Revolution mit voller 
Gewalt hereingebrochen wäre. Banden des Wohl⸗ 
fahrtsausſchuſſes durchzogen das Land, und die beiden 
gräflichen Vettern wurden nach Paris ins Gefängnis 
geſchleppt, um fi vor dem Revolutionstribunal 
wegen Hinneigung zum Royalismus zu verantworten. 
Den ſicheren Tod vor Augen, ſaß Graf Portalis in 
ſeiner Zelle, als dieſe plötzlich geöffnet wurde, und 
ein Nationalgardiſt eintrat. 

„Iſt es ſchon ſo weit?“ fragte Portalis. 

„Herr Graf, erkennen Sie mich denn nicht?“ 

„Wie? Jaques, biſt du es wirklich?“ 

Es war in der That Jaques, der ehemalige Schuh⸗ 
macher ſeines Dorfes. Es folgte eine haſtige Unter⸗ 
redung, dann entfernte ſich Jaques und ſchloß die 
Zelle hinter ſich zu. — 

Der Tag, an welchem die beiden Grafen vor dem 
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Revolutionstribunal erſchienen, war da. Etienne, 
der zuerſt aufgerufen war, wurde nach kurzem Ver⸗ 
hör zur Guillotine verurteilt. Dann kam Graf Por⸗ 
talis an die Reihe. 

„Bürger Portalis,“ fragte ihn der Vorſitzende, 
„ bekennſt du dich ſchuldig gemäß der vorgebrachten 
Anklage?“ 

„Vor allen Dingen,“ erwiderte der Angeklagte, 
„bin ich nicht der ehemalige Graf Portalis, ſondern 
der Schuhmacher Rouſſeau.“ 

Allgemeines Staunen und ungläubiges Kopf⸗ 
ſchütteln. 

„Weshalb haſt du das nicht früher geſagt?“ 

„Ich habe es geſagt,“ behauptete der Angeklagte, 
„man hat es mir aber nicht geglaubt.“ 

„Haſt du einen glaubwürdigen Zeugen, der dich 
kennt?“ 

Jetzt trat ein Nationalgardiſt vor und rief: „Ich, 
Bürger Jaques, ehemals im Dorfe des Grafen Portalis 


Berechtigter Zweifel: 
Länger laſſe ich mich nun 
nicht hinhalten: entweder Sie 
bezahlen mich jetzt, oder ich 
gehe aufs Gericht. 


— Ja, glauben Sie 
denn, daß man Sie dort 
bezahlt? 


* 


— 


Humoriſtiſches. 


bei Abukir in London von König Georg III. em⸗ 
pfangen wurde, ſagte ihm der Monarch vieles Ver⸗ 
bindliche über ſeine Thaten und drückte ihm zugleich 
wegen des Verluſtes feines rechten Armes fein Bei: 
leid aus. Nelſon wandte ſich hierauf zu dem Kapitän 
Berry, der ſchon ſeit langen Jahren fein treuer Be⸗ 
gleiter in allen Feldzügen war, und ſtellte ihn dem 
König mit den Worten vor: „Ich verſichere Sie, 
Sire, mein Verluſt iſt nicht ſo groß, als Sie glau⸗ 
ben, denn hier ſteht meine rechte Hand.“ [L—n.] 
Auter der Cenſur. — Ende der zwanziger 
Jahre wurde dem Berliner Romanſchriftſteller Hein⸗ 
rich Smidt der Anfang einer Novelle vom Cenſor 
geſtrichen, weil in derſelben ein umgeworfener Poſt⸗ 


wie ſein Mut. Als er nach dem ruhmvollen 8 


wohnhaft, bezeuge, daß der Angeklagte mein Freund, 
der Schuhmacher Rouſſeau, iſt.“ 

„Bürger Jaques, dein Zeugnis allein genügt 
uns nicht.“ ; 

„So beantrage ich, den Schließer des Gefäng⸗ 
niſſes zu vernehmen. Er wird mir bezeugen, daß 
ich ſeine Stiefel mit neuen Sohlen verſehen habe,“ 
ſagte Portalis. 

Der Schließer wurde vernommen und beſtätigte 
die Ausſage des Angeklagten. Nunmehr wurde Graf 
Portalis freigeſprochen, und es gelang ihm, ins Aus⸗ 
land zu fliehen, noch ehe ſeine Liſt entdeckt war. 
Sein Beſitztum, welches von ſeinen Untergebenen 
vor Raub und Plünderung geſchützt wurde, konnte 
er ſpäter, als die Zeiten ruhiger wurden, wieder an⸗ 
treten, und er blieb bis an ſein Ende ein Wohlthäter 
ſeiner Umgebung. 5 [M. Hd.] 

Schmeichethaſt. — Die Anhänglichkeit des Ad⸗ 
mirals Nelſon an ſeine Freunde war ebenſo groß 


Engliſch. 


Aufſeher: Das Rauchen im Park iſt bei zwei Mark Strafe verboten, 
mein Herr! N 75 N 
Engländer: Well; ui lang’ dürfen ich rauchen für ſwei Mark? 


Bilder-Nätſel. 


wagen am Leipziger Thore in Berlin vorkam. Denn N 


— ſo rechtfertigte der Cenſor ſeine Handlungsweiſe — 


erſtens erzeuge dergleichen Erdichtung ein Mißver⸗ _ 


gnügen gegen des Herrn Generalpoſtmeiſters Nagler 


Excellenz, und zweitens werde zwar Nacht, Nebel, | 7 


Sturm und Unwetter als Grund des Unfalls anz 


geführt, allein es errege dergleichen doch immer 5 


eine Unzufriedenheit mit dem Dienſte der Poſtillone, 
die unter allen Umſtänden gut fahren müßten, und 
es werde drittens auch die Staatskaſſe geſchädigt, 
wenn man dem reiſenden Publikum das Gefühl der 
Unſicherheit bei Reiſen mit der königlich preußiſchen 
zoſt beibringe. [E. K.] 
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Auflöſung folgt in Nr. 7. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 5: 
Fleiß iſt des Glückes Vater. 


Verſleck - NRatſel. 

Abeſſinien, Kaiſerſtein, Verzwei 
Riagenfurt, Wärmemehjer, Rojendelm, Straliund, 
Heinrich, imalaya, Liverpool 3 j i 
Angehen 8 pool, Vergeſſenheit, 

Aus jedem der oben angeführten Wörter ift eine Si . 
zunehmen. Werden die richtig geſundenen Silben in —— 
Reihenfolge aneinander gereiht, ſo ergiebt ſich ein Sprichwork. Wie 
lautet diejes? = 

Auflöſung folgt in Nr. 7, 


Valindrom. 


„Liebchen, gieb mir einen Kuß,“ 

Sprach zu meinem Worte 

Keck der Bruder Studio 

An des Gartens Pforte. — 

„Hol ihn dir!“ — und eins, zwei nahm's 
Reißaus. — Es zu fangen 

Lief der Jüngling, bis verkehrt 

Es ihm ausgegangen. 


Auflöſung folgt in Nr. 7. 


Auflöſungen von Nr. 5: 


der vierſilbigen Charade: Bogenlampe; 
des Homonyms: Vergehen. 


Alle Rechte vorbehalten. 
Medigiert unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gebrudt 


und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart. 


